
„Ohne stünde Freyung viel schlechter da“
Interview mit dem Bürgermeister Dr. Olaf Heinrich über den ISEK-Prozess in seiner Stadt

Die Parameter, mit denen Frey-
ung zu kämpfen hatte, gleichen de-
nen in Furth im Wald: Wohnsiedlun-
gen in der Peripherie, zunehmender
Leerstand im Zentrum, Abwande-
rung der Bevölkerung. Doch gab es
eine ausschlaggebendes Ereignis,
aufgrund dessen die Stadt Freyung
den Schritt hin zu ISEK bezie-
hungsweise „Stadtumbau West“
letztendlich wagte? Oder: Wo glau-
ben Sie wäre Ihre Stadt heute, wenn
sie diesen Schritt nicht gewagt hät-
te?

Bürgermeister  Dr.  Hein-
rich:  Die Innenstadt ist die „Visi-
tenkarte“ jeder Stadt. Wenn die
Leerstände zunehmen und ein Sa-
nierungsstau bei den Gebäuden ent-
steht, verschlechtert dies das Image
der gesamten Kommune - und zwar
nicht nur für Gäste, sondern auch
bei den eigenen Bürgern. Als die
Probleme im Stadtzentrum von
Freyung unübersehbar wurden, ent-
schied sich der Stadtrat, mit einem
ISEK die Grundlage für ein geziel-
tes Gegensteuern zu schaffen. Hät-
ten wir diesen Weg nicht einge-
schlagen, stünde Freyung viel
schlechter da als heute.

Wie sah zu Beginn des Prozesses
die Bevölkerung die Sache? Er-
kannte man die Notwendigkeit?
Oder gab es zunächst Kritik, man
würde den Einheimischen „von au-
ßen“ was vorschreiben? Wenn ja,
wie entkräftete die Stadt Freyung
solche Befürchtungen? War die
Überzeugungsarbeit schwierig?

Die Bevölkerung nahm den Pro-
zess zu Beginn unaufgeregt wahr
und beteiligte sich am Diskussions-
prozess. Heiß diskutiert wurden
spätere Schritte wie z. B. die Ein-
führung einer Gestaltungssatzung,
die vorschreibt, wie Immobilien im
Zentrum saniert werden müssen. So
sind beispielsweise am Stadtplatz
nur noch Holzfenster zulässig. Da
jedoch die Auflagen immer kombi-
niert wurden mit Fördermöglich-
keiten wie dem Fassadenprogramm,
das den Hauseigentümern 30 Pro-
zent Zuschuss für die Sanierung er-
möglicht, findet der eingeschlagene
Weg inzwischen große Zustimmung.
Die Überzeugungsarbeit, dass wir
bauliche Qualität brauchen, um das
Zentrum dauerhaft positiv zu ent-
wickeln, ist aber gewiss nie abge-
schlossen.

Wie sah die Einbindung der Bür-
ger aus? In welchen Abschnitten gab
es Bürgerversammlungen? Wie viele
Arbeitsgruppen etc. wurden gebil-
det? In welche Themenbereiche
brachten sich die Bürger am meis-
ten ein?

Im Rahmen der Erstellung des
ISEK fanden Bürgerversammlun-
gen statt. Auch durch gezielte An-
sprachen von Zielgruppen, z. B.
durch eine „Jungbürgerversamm-
lung“, wurde versucht, möglichst
viele Einwohner der Stadt zu betei-

ligen. Es gab insgesamt rund fünf
Versammlungen. Die meisten Vor-
schläge wurden im Bereich des Frei-
zeitangebots eingebracht - wobei
natürlich auch zahlreiche Wunsch-
träume dabei waren, die schon fi-
nanziell unumsetzbar waren.

Gab es durch ein Projekt eine ge-
wisse Initialzündung? Spätestens
ab wann standen die Bürger voll
hinter dem Prozess?

Initialzündung war der Bau des
Mehrgenerationenhauses im Jahr
2008. Dort sind neben dem Jugend-
treff unter anderem der Senioren-
club, zahlreiche Vereine, die Stadt-
kapelle und Kurse der katholischen
Erwachsenenbildung unterge-
bracht. Für das Projekt wurden
mehr als 50000 Euro Spenden aus
der Bevölkerung gesammelt. In Ver-
bindung mit einem großen Spiel-
platz sorgte es für dauerhafte, un-
übersehbare Belebung einer lang-
jährigen innerstädtischen Brache.
Aus diesem Impuls entwickelten
sich zahlreiche weitere, oft durch
überschaubare kommunale Zu-
schüsse unterstützte Privatinvesti-
tionen.

Ohne Investoren helfen auch
ISEK und „Stadtumbau West“
kaum etwas. Wie gelang es Ihrer
Stadt, Geldgeber von der Zukunft
Freyungs zu überzeugen?

Die Kommune kann nur Anstöße
liefern, ein richtiger Aufschwung
gelingt nur durch private Investo-
ren. Das Geld ist da - gerade jetzt, in
einer Zeit minimaler Zinsen. Wir
haben an die lokale Verbundenheit
der Geschäftsleute appelliert: Wer
sein Geld in Freyung z. B. mit einer
Metzgerei oder als Optiker verdient,
der muss es auch wieder in Freyung
investieren, wenn die Attraktivität
der Stadt erhalten bleiben soll. Als
die ersten guten Beispiele umgesetzt
waren, gab es viele Nachahmer.
Heute wurden 22 Immobilien sa-
niert und durch das kommunale
Fassadenprogramm finanziell un-
terstützt.

Heute gilt Ihre Stadt - nicht zu-
letzt durch das Modellprojekt „Ort
schafft Mitte“ - als Vorzeigekommu-
ne in Sachen ISEK. Welchen Tipp
würden Sie einer Stadt geben, die
Ihre als Vorbild sieht und den glei-
chen Weg beschreiten möchte? Mit
welchen Worten würden Sie Kritik,
genährt aus Befürchtungen und
Misstrauen, entgegnen? Für was
wird Freyung am meisten gelobt?
Was würden Sie heute anders ma-
chen?

Die in ihrer Heimatstadt oftmals
seit Generationen lebenden und
verankerten Menschen müssen ge-
wonnen und begeistert werden, sel-
ber vor Ort zu investieren. Denn nur
wenn sie dies tun, erhalten sie ihre
eigene Geschäftsgrundlage - eine
attraktive Stadt. Ganz zentral war
sicher ein einstimmiger Stadtrats-

beschluss, bei dem sich alle sieben
Gruppierungen im Stadtrat einig
waren, dass wir keinerlei neuen
Einzelhandel mehr in der Periphe-
rie, in dezentralen Gewerbe- und
Mischgebieten zulassen werden.
Dies wird seit sieben Jahren durch-
gehalten und sorgt für Investitions-
sicherheit. Innenstadtrelevante An-
gebote dürfen nicht mehr am Stadt-
rand entstehen.

Kritik und Befürchtungen in der
Bevölkerung wird es immer ge-
ben. Wichtig war bei uns,
dass die Stadt absolut bere-
chenbar ist: Wenn wir eine
Sanierung begleitet haben,
wurde von der Verwaltung
alles getan, um den Bau-
herrn zu unterstützen: bau-
rechtlich, mit Zuschüssen,
bei der Beantragung von
KfW-Mitteln usw. Gleich-
zeitig haben wir auch Aufla-
gen, z. B. aus der Gestaltungs-
satzung, konsequent umge-
setzt. Jeder, der gegen Sie ver-
stoßen hat, musste Straf-
zahlungen leisten.
Dies führte dazu,
dass die Aufla-
gen heute in fast
allen Fällen im
Detail eingehal-
ten werden.

Die Frage, ob
Freyung diesen
Weg nochmals
gehen würde, ist sicherlich rein rhe-
torischer Natur. Dennoch: Wie wür-
de Ihre Stadt heute aussehen, wenn
sie damals diesen Weg nicht einge-
schlagen hätte?

Ohne den konsequenten Weg zur
Stärkung unseres Zentrums würde
es heute kein Cineplexx-Kino mit
vier Sälen, keinen EDEKA-Markt
mit 1500 Quadratmetern am Stadt-
platz und keine pulsierende Gastro-
nomie im Zentrum geben. Auch sind
viele Wohnungen und Häuser im
Stadtkern saniert worden, sie wer-
den wieder bewohnt, das Leben in
der Stadt endet nicht mehr mit Ge-
schäftsschluss um 20 Uhr. Freyung
wäre heute eine ganz andere Stadt -
und gewiss würde unsere Bevölke-
rung nicht wieder wachsen, so wie
dies seit 2011 zum Glück wieder der
Fall ist.

Stillstand ist Rückschritt. Dies
gilt sicherlich auch für Ihre Stadt,
trotz der erzielten Erfolge. Was pla-
nen Sie für die kommenden Jahre?
Ist es wichtig, den ISEK-Prozess
konsequent weiter zu gehen?

Wir bereiten zwei innerstädtische
Neubaugebiete vor, die beide nur
100 und 300 Meter vom Stadtplatz
entfernt sind. Dort wird flächen-
sparend gebaut, die Bewohner kön-
nen fast alle Erledigungen des tägli-
chen Bedarfs zu Fuß machen. Be-
sonders freue ich mich auf das Neu-
baugebiet „Froschau“, wo ein Bau-
träger aus der Nachbargemeinde

ökologische Holzhäuser und Eigen-
tumswohnungen baut. Das wäre
ohne die gute Stimmung in der
Stadt sicher nicht möglich gewesen.

Darüber hinaus werden wir das
Nahwärmenetz der Stadt weiter
ausbauen. Auf diesem Wege verbes-
sern wir die Luftqualität in unse-
rem Luftkurort Freyung und sorgen
dafür, dass das Geld für die Heiz-

wärme an die regiona-
len Waldbauern

und nicht mehr
an die

Scheichs in
Saudi-Ara-
bien oder an
Gasprom
nach Russ-
land fließt.
Und ein
großes öf-
fentliches
Projekt, das

wir über die
Stä-

dtebauförderung finanziert bekom-
men wollen und das zusätzliche Fre-
quenz ins Zentrum bringen soll, ist
ebenfalls noch in Vorbereitung.

Und abschließend noch eine aus
furtherischer Sicht ketzerische Fra-
ge: Wenn Freyung das Glück hätte,
mit dem Drachenstich Deutsch-
lands ältestes Volksschauspiel und
damit mit dem Drachen den welt-
weit größten Schreitroboter der
Welt zu beheimaten, wie würden Sie
beides spontan vermarkten? Wür-
den Sie das Festspiel im Ortszen-
trum belassen (in Furth gibt es
Stimmen, dieses auszulagern)? Was
würden Sie machen, um den Dra-
chen das Jahr über zu einem Anzie-
hungspunkt zu machen? Wären
Drache und Drachenstich für Frey-
ung wie ein Jackpot, von dem man
das ganze Jahr über zerren könnte?

Ohne die finanziellen Hinter-
gründe zu kennen: Ich halte eine
solche Marke wie den Drachenstich
für einen absoluten Glücksfall für
die Kommune. So ein Volksschau-
spiel im Zentrum zu haben, halte
ich für hochspannend - denn es
sorgt für Belebung und Frequenz.
Vielleicht könnte der Drache im
Zentrum zu einem ganzjährigen
Anziehungspunkt werden. Stadt-
marketing mit Drachenfesten, Dra-
chenbootrennen auf dem Saußbach,
da hätte ich richtig Lust über solche
Ideen mit unserer Werbegemein-
schaft zu diskutieren.  –tl–

Dr. Olaf Heinrich (CSU), Bürgermeister von Freyung.

Wie ISEK einer Stadt Aufschwung beschert
So funktioniert es: Erfolgreiches Stadtentwicklungskonzept am Beispiel Freyung

Von Thomas Linsmeier

Furth im Wald. Der Grenzstadt
geht es nicht gerade blendend. Aber
nicht nur ihr. Viele Kommunen ent-
lang des einstigen Eisernen Vorhan-
ges scheinen von der Öffnung der
Grenze, deren 25. Jubiläum in die-
sen Tagen immer wieder zelebriert
wird, ihr Stück vom großen Kuchen
nicht abbekommen zu haben: Ab-
nehmende Bevölkerungszahlen,
Leerstand in den Zentren, wirt-
schaftliche Probleme. Dass es auch
anders laufen kann, dafür ist die
Stadt Freyung ein Musterbeispiel.
Was sie mit Furth im Wald zu tun
hat? Freyung kämpfte mit ähnlichen
Problemen. Auch Freyung wagte
den ISEK-Prozess. Und Freyung
schaffte nicht zuletzt damit einen
Aufschwung.

Von diesem darf Furth im Wald
erst noch träumen. Das Integrierte
Stadtentwicklungskonzept (ISEK)
ist zwar in der Stadt des Drachen
seit rund eineinhalb Jahren im Gan-
ge, bisher jedoch fast gänzlich hin-
ter verschlossenen Türen. Bekannt
wurde es in der Bevölkerung eher
als „Verhinderer“ eines Einzelhan-
delsprojekts, das Joachim Krogner
für die Kötztinger Straße propa-
giert. Dass es bei ISEK um weitaus
mehr geht, das wurde vielen erst in
der Bürgerversammlung vor knapp
vier Wochen richtig bewusst. Doch
seitdem ist es wieder ruhig rund
ums Thema „Stadtentwicklung“.
Dabei sollen bereits bis Frühjahr
die Projekte formuliert sein - unter
Einbeziehung der Bürger.

Um den Furthern deutlich zu ma-
chen, wie eine Stadt, die den ISEK-

Prozess bereits lebt, darüber denkt,
haben wir den Freyunger Bürger-
meister Dr. Olaf Heinrich (CSU) um

ein Interview gebeten. Er macht da-
rin unmissverständlich klar: Seine
Stadt hat davon nur profitiert.

Ein positives Beispiel für ISEK in Freyung: das neue Stadtplatz-Center.

ISEK in Freyung
Freyung (derzeit 7000 Einwoh-

ner) hat nach der Jahrtausendwen-
de erhebliche Einwohnerverluste
erlebt. Zwischen 1999 und 2007 be-
trug der Rückgang etwa fünf Pro-
zent. Nachdem sich Einzelhandels-
und Wohnentwicklungen lange Zeit
vorwiegend außerhalb des Zen-
trums vollzogen hatten, steuerte die
Stadt auf Grundlage eines Stadt-
ratsbeschlusses aus dem Jahr 2007
gezielt um und entwickelte Strate-
gien, Maßnahmen und Projekte, die
darauf abzielen, die Potenziale des
Stadtkerns zu aktivieren und neue
Bewohner und Investoren anzuzie-
hen. Erfolge dieses Politikwechsels
sind bereits im Stadtbild zu erken-
nen und haben, begünstigt durch
eine stabile ökonomische und in-
zwischen auch demografische Ent-
wicklung der Stadt, eine bemer-
kenswerte Aufbruchstimmung in
Freyung bewirkt. Diese hat mittler-
weile eine Reihe bemerkenswerter
privater Investitionen im histori-
schen Zentrum nach sich gezogen.

Neben der Sanierung der denk-
malgeschützten Traditionsgaststät-
te ist hier insbesondere der Neubau
des Stadtplatz-Centers mit inte-
griertem Multiplex-Kino (Fertig-
stellung Sommer 2013) zu nennen:
Beide Vorhaben sind in enger Ab-
stimmung mit der Stadt entwickelt
worden und erhöhen die Attraktivi-
tät des Stadtzentrums nachhaltig.
Das jüngste Projekt: Auf der Brach-
fläche „Froschau“ am Rand der
Kernstadt wird derzeit mit privaten
Investoren eine Mehrgenerationen-
Wohnanlage für Jung und Alt ent-
wickelt.

Chamer Wirt wird
Pächter im Further ATT

Furth im Wald. (tl) Endlich: Die
Nachfolge der Familie Heizler im
Further Ausstellungs-, Tagungs-
und Tourismus-Zentrum (ATT) ist
geregelt. Das „Bürgermeister-
Reinhold-Macho-Haus“ hat einen
neuen Pächter. Es handelt sich um
den bisherigen Wirt des Kolping-
hauses in Cham, Georg Urban.
Das bestätigte gestern Marcus
Hanff, Prokurist der Further
Stadtwerke, der Chamer Zeitung.
Dass dieser Bewerber gut im Ren-
nen liegt, hatte sich bereits seit
mehreren Wochen abgezeichnet.
Hanff wollte sich dazu jedoch ge-
genüber der Chamer Zeitung bis-
her nicht äußern. Auch gestern
hielt er sich mit Details zurück.
Er verwies dagegen auf eine Pres-
sekonferenz, die heute Vormittag
stattfindet und in der alles Nähe-
re erläutert werde.

Damit ist es den Stadtwerken
gelungen, einen Monat vor dem
Ablauf des Pachtvertrages der Fa-
milie Heizler eine Nachfolgelö-
sung für die „Further Stadthalle“
zu finden. Die Familie Heizler
hatte das ATT seit seiner Eröff-
nung vor eineinhalb Jahrzehnten
als Gastronomie-Betrieb betreut
und auch maßgeblich zu seinem
Ruf beigetragen. Um so überra-
schender war vor einem Jahr die
Entscheidung, dass sie ihren Ver-
trag nicht mehr verlängern wol-
len. Als Gründe wurden zum ei-
nen das Engagement der Heizlers
in Cham, insbesondere aber die
Übernahme der Schwarzachtal-
halle Neunburg vorm Wald ge-
nannt. Die Heizlers hätten sich je-
doch bereiterklärt, weiterhin als
Catering-Unternehmen Veran-
staltungen im ATT zu überneh-
men, bis ein neuer Pächter gefun-
den ist. Das ist nun der Fall.
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